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In den letzten Jahren hat die Internationa­
lisierung der Universitäten zunehmend an 
wissenschaftlicher, organisatorischer und 
strategischer Bedeutung gewonnen. Er­
klärtes Ziel der UR als forschungsstarker 
Universität ist es daher, ihre internationale 
Sichtbarkeit in Forschung und Lehre weiter 
auszubauen und ihre Funktion als trans­
nationale Drehscheibe zu stärken. 

Neben der individuellen Mobilität von 
Studierenden und Wissenschaftlern sowie 
der Institutionalisierung von internatio­
nalen Aktivitäten durch den Ausbau und 
die Festigung internationaler Partnerschaf­
ten steht die Ausdifferenzierung der Quali­
fikationsprofile der Absolventen und die 
Einführung von Studiengängen mit interna­
tionaler Ausrichtung zunehmend im Fokus. 

Im akademischen Jahr 2015/16 haben 
mehr Studierende als jemals zuvor mit Un­
terstützung des International Office (IO) 
einen Studienaufenthalt an Partneruniver­
sitäten verwirklicht. Umgekehrt ist die UR 
ein attraktiver Ort für Gastwissenschaftler 
und Studierende aus mehr als hundert Län­
dern. Mit dem International Presidential 
Visiting Scholar Fellowship wurde ein 
neues Programm zur Steigerung der inter­
nationalen Sichtbarkeit und Attraktivität 
der UR geschaffen. Das erste Fellowship 
dieser Art ging an Prof. Dr. Steven Tomsovic 
(Washington State University, USA) für 
einen Aufenthalt an der Fakultät für Physik 
im Sommersemester 2016. Durch das 
neue Welcome Center im Herzen des 
Campus entstand zudem eine zusätzliche 
unterstützende Infrastruktur. Das Zentrum 
zur Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses, das im November feierlich 
eröffnet wird, komplementiert das Interna­
tionalisierungsangebot der UR für diese 
spezielle Zielgruppe. 

Weltweit bestehen mit mehr als 300 
Hochschulen Kooperationen, die in jüngs­
ter Zeit zielgerichtet ergänzt und weiterent­
wickelt wurden. Neben den Schwerpunkt­
regionen Europa und Nordamerika rückten 
Forschungseinrichtungen in Südamerika 
und Asien in den Fokus: So wurde gerade 
am 19. Oktober 2016 ein neues Abkom­
men mit der Universidad Nacional de 
Colombia in Bogota (UNAL) geschlossen. 

An fast allen Fakultäten findet sich mitt­
lerweile ein englischsprachiges Studienan­
gebot, und die Zahl strukturierter englisch­
sprachiger Master- oder Promotions­
programme konnte in den letzten Jahren 
von sechs auf zehn erhöht werden. Derzeit 
werden sechs Double-Degree-Bachelor-
Studiengänge und vier Master-Studien­

gänge mit Doppel- bzw. trinationalem 
Abschluss angeboten. Doppelabschluss-
Studiengänge tragen besonders stark zu 
einer Intensivierung bestehender Partner­
schaften bei, fördern den wechselseitigen 
Austausch von Lehrenden und Studieren­
den und treiben die Internationalisierung 
der Studienprogramme wesentlich voran.

Die thematische Internationalisierung 
in Forschung und Lehre profitiert in hohem 
Maße von der nationalen und internatio­
nalen Sichtbarkeit einzelner Fachbereiche. 
Die Ost- und Südosteuropaforschung bei­
spielsweise kann durch die Aufnahme des 
gleichnamigen Instituts (IOS) in die Leibniz-
Gemeinschaft ab 2017 ihre internationale 
Exzellenz weiter stärken. Durch die ge­
plante Bündelung regionalwissenschaft­
licher Forschung und Studiengänge in 
einem Center für International and Trans­
national Area Studies (CITAS) werden neue 
Synergie- und Vernetzungsoptionen ge­
schaffen. Viele weitere eindrucksvolle Bei­
spiele von Forschungsprojekten mit inter­
nationalem Bezug und von internationaler 
Relevanz finden sich natürlich auch in den 
Beiträgen dieser Ausgabe. In diesem Sinne 
wünsche ich Ihnen eine ertragreiche und 
anregende Lektüre. 

Prof. Dr. Udo Hebel
Präsident der Universität Regensburg
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Wirtschafts- und Sozialgeschichte

Eine Auswertung der in ihrer Art einzig-
artigen Rechnungsbücher des St. Katha-
rinenspitals wird erlauben, weitaus zu-
verlässiger Entwicklungslinien des Le-
bensstandards in der süddeutschen 
Region nachzuzeichnen, als dies bislang 
möglich erschien. Themengebiete sind 
geschichtswissenschaftliche Fragen wie 
die Entwicklung der Löhne und Preise, 
der materielle Lebensstandard über die 
Berechnung von Reallöhnen, die schich-
tenspezifische Einkommensverteilung 
etwa im Vergleich von Tagelöhnern, 
Handwerkern, Schreibern und Führungs-
kräften, Schuldverhältnisse, die perso-
nelle Vernetzung des Spitals mit Stadt 
und Umland, fortschreitende Bürokrati-
sierung, Rechnungslegung als Informa-
tions- und Kommunikationsmittel oder 
auch Ausbildung und sozialer Status der 
Schreiber. Die für Regensburg zu erhe-
benden Preise erlauben in Kombination 
mit denen für andere Orte detaillierte 
Untersuchungen z.  B. zu Preisdifferen-
zen und Marktintegration, also zuneh-
mender (über)regionaler Verflechtung – 
auch dies Themen, die in der internatio-
nalen wirtschaftshistorischen Forschung 
derzeit sehr aktuell sind. In Verbindung 
mit narrativen Quellen wie z. B. der Kor-
respondenz zwischen dem Spitalmeister 
und dem Kastenbereiter, Protokollen, 
Chroniken und Ähnlichem, ermöglichen 
die Rechnungsbücher des St. Kathari-
nenspitals, die Erwartungsbildung der 
Verantwortlichen nachzuvollziehen und 
Erfolg bzw. Misserfolg ihrer Planungen 
anhand der dokumentierten Folgen 
abzulesen. 

Das Frühjahr 2016 war in großen Teilen 
Europas verregnet und wies ungewöhnlich 
wenige Sonnentage auf. In einigen Me­
dien wurde an das Jahr 1816 erinnert, das 
„Jahr ohne Sommer“. Im Jahr zuvor hatte 
der Vulkan Tambora auf der Insel Sum­
bawa im heutigen Indonesien riesige 
Aschemengen in die Atmosphäre ausge­
stoßen. Die Aschewolke verdeckte den 
Himmel und war so gewaltig, dass sie 
noch 1816 in Europa, das mit dem Wiener 
Kongress endlich die napoleonischen 
Kriege hinter sich lassen konnte, für fatale 
Missernten sorgte. 

Der Zusammenhang zwischen dem 
Vulkanausbruch am anderen Ende der 
Welt und dem schlechten Wetter war den 
Menschen in Europa völlig unbekannt. 
Für sie war es eben mal wieder eine Miss­
ernte, die – wie immer schon – einen Teil 
der Bevölkerung in Existenznöte brachte. 
1816/17 verhungerten schätzungsweise 
200.000 Menschen auf dem Kontinent. 
Aus der historischen Rückschau war dies 
die vorletzte große Hungerkrise des „alten 
Typs“ in Europa. Genau dreißig Jahre spä­
ter sollte eine Kombination aus einer Kar­
toffelkrankheit und einer wetterbeding­

Auskommen und Vorratshaltung  
seit dem Mittelalter
Die Rechnungsbücher des Regensburger  
St. Katharinenspitals 
Mark Spoerer, Kathrin Pindl

1a  Das Areal des Regensburger St. Katharinenspitals am Nordende der Steinernen Brücke im 
17. Jahrhundert. Quelle: BayHStA, Plansammlung Nr. 11302.
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Wirtschafts- und Sozialgeschichte

ten Getreidemissernte nochmals über 
eine Million Menschen dahinraffen. 

Zu diesem Zeitpunkt gab es ein europä­
isches Land, in dem die Hungerkrisen weni­
ger ausgeprägt waren als bei seinen Nach­
barn: England. Seit Mitte des 18.  Jahr­
hunderts durchlief es einen fundamentalen 
sozioökonomischen Wandel, den man 
häufig als „Industrialisierung“ oder, die 
wirtschaftliche Dynamik betonend, als 
„industrielle Revolution“ bezeichnet. In der 
wirtschaftshistorischen Fachöffentlichkeit 
spricht man heute auch vom „Entkommen 
aus der Armutsfalle“. 

Bis zu den letzten beiden Hungerkrisen 
des „alten Typs“ gehörte es zum ganz 
selbstverständlichen Erfahrungswissen aller 
Menschen weltweit, dass Missernten zu 
tödlichen Hungerkrisen führen konnten. 
Knapper werdende Nahrungsmittelvorräte 
führten zu astronomischen Preisen, die sich 
nur noch die besseren Schichten leisten 
konnten. Am unteren Ende der sozialen 
Skala verhungerten Subsistenzwirtschaft 
betreibende Kleinbauern, deren Produktion 
im Wesentlichen der Selbstversorgung 
diente, sowie andere Angehörige der 
bäuerlichen und städtischen Unterschich­
ten, oder sie waren zunehmend auf Hilfs­
maßnahmen, etwa der Kirchen, ange­
wiesen.

Warum eigentlich England? Wieso 
schaffte dieses Land als erstes den System­
wechsel von einer stagnierenden, durch 
periodische Hungerkrisen gezeichneten 
Wirtschaft zu einer Wirtschaft, in der auch 

die unteren Schichten (ab etwa dem ersten 
Drittel des 19. Jahrhunderts) der Armuts­
falle entkamen? Wieso nicht die Nieder­
lande, das reichste europäische Land des 
17. Jahrhunderts, oder Frankreich, lange 
Zeit der mächtigste Staat im 18. Jahrhun­
dert, dessen absolutistische Prachtentfal­
tung so viele kleine europäische Fürsten 
nachzuahmen versuchten? Warum nicht 
Indien oder China, die noch im 16. oder 
17. Jahrhundert wirtschaftlich ähnlich weit 
entwickelt waren wie die führenden euro­
päischen Regionen? 

Neben den Ursachen für die Weltwirt­
schaftskrise ab 1929 ist dies die zweite 
große Frage, der Wirtschaftshistoriker aus 
aller Welt nachgehen. Im Laufe der letzten 
Jahrzehnte sind viele Erklärungsansätze 
vorgebracht worden: kongenialer Erfinder­
geist, Stabilität politischer Institutionen, 
Klima, topographische Besonderheiten 
oder einfach Glück. Um diese Hypothesen 
zu testen, sind „harte“ Fakten vonnöten, 
idealerweise quantifizierbare Daten, die 
statistische Hypothesentests wie in den 
Sozialwissenschaften erlauben. 

Für die Analyse des „Entkommens aus 
der Armutsfalle“ sind Angaben über den 
Lebensstandard der Unterschichten von 
besonderer Bedeutung. Dafür nimmt man 
in der Regel die Löhne von einfachen Hand­
werkern oder Tagelöhnern und dividiert 
diese durch einen mit den jeweiligen 
Warenpreisen und -mengen gewichteten 
Warenkorb. Im Prinzip ist das ganz einfach, 
nur besteht für die Wirtschafts- und Sozial­

geschichte das Problem, dass im „vorstatis­
tischen“ Zeitalter, also etwa bis zur ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts, kaum Daten 
überliefert sind. Oft muss man sich behel­
fen, etwa erst die Weizenpreise der einen 
Stadt und dann die einer nicht weit entfernt 
davon liegenden anderen miteinander zu 
verketten, um auf eine durchgehende 
Weizenpreisreihe zu kommen. Da man oft 
nicht genau weiß, wie die Weizenpreise er­
hoben und wie sie ausgewiesen wurden, 
birgt dieser Wechsel der Datengrundlage 
immer Risiken für die Genauigkeit einer 
Reihe. Insofern ist die Forschung stets auf 
der Suche nach einheitlich erhobenen, 
durchlaufenden Lohn- und Preisreihen.

Hier nun kommt das Regensburger 
St. Katharinenspital ins Spiel. Das Spital am 
Nordende der Steinernen Brücke [1] ist 
den meisten Regensburgern als Biergarten 
bekannt, einige kennen auch die Senioren­
einrichtung. Mit Ursprüngen, die zum 
Dom- und Brückenhospital im 11. Jahr­
hundert zurückreichen, ist es eine der äl­
testen Institutionen Regensburgs. Weil es 
seit 1226 zwei Herren hatte – das Regens­
burger Domkapitel und die Stadt – archi­
viert es sein Schriftgut seit dem Mittelalter 
über die Säkularisierung in Bayern zu Be­
ginn des 19. Jahrhunderts hinweg bis 
heute selbst. Der Archivbestand [2] hat 
viele kriegerische Auseinandersetzungen 
und Donauhochwasser ohne größere Ver­
luste überstanden – und bewahrt somit 
eine einzigartige historische Quelle: die 
Rechnungsbücher.

1b  Das Spitalgelände im Jahr 1638. Zu erkennen ist unter anderem die Spitalmühle, in der das Getreide für den Eigengebrauch mit Wasserkraft gemahlen 
wurde. Quelle: St. Katharinenspitalstiftung Regensburg.

Die Rechnungsbücher des Regensburger St. Katharinenspitals 
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Psychologie · Romanische Kulturwissenschaft

Seit 1354, also einige Jahre nach der 
Großen Pest, die auch Regensburg traf, bis 
1935, als die Umstellung auf moderne 
Buchführung erfolgte, sind diese nur 
wenig verändert geführt worden. Sie sind 
fast ausnahmslos erhalten, was sie weit 
über Regensburg und Bayern hinaus zu 
einer besonders wertvollen seriellen Quelle 
macht. Das Katharinenspital war einerseits 
Produzent und andererseits Konsument 
von Nahrungsmitteln und anderen Gütern 

des privaten Konsums, etwa Brennholz. 
Auf den vielen land- und forstwirtschaftli­
chen Gütern produzierten Pächter Lebens­
mittel und Holz, die das Spital entweder im 
Rahmen von besitzrechtlichen Abgaben 
vereinnahmte oder kaufte. Umgekehrt 
hatte das Spital einige Dutzend Insassen zu 
versorgen, seien es arme Kranke oder Alte, 
die das Glück hatten, hier auf Kosten des 
Spitals und seiner Spender versorgt zu wer­
den, oder Pfründner, die sich eingekauft 

hatten. Als größerer Betrieb hatte das Spi­
tal auch Arbeiter und, wie man heute 
sagen würde, Angestellte zu entlohnen, 
von der Wäscherin bis zum Schreiber.

Aus den Rechnungsbüchern lassen sich 
daher Löhne für verschiedene Berufsgrup­
pen, Preise für diverse Güter des täglichen 
Bedarfs und sogar über die Speisepläne die 
Zusammensetzung des Warenkorbs be­
stimmen. Es dürfte europaweit nur wenige 
Institutionen geben, die über einen so 

1c  Ansicht des Regensburger St. Katharinenspitals am Nordufer der Donau, fotografiert von der Steinernen Brücke. Quelle: St. Katharinenspitalstiftung 
Regensburg.

Wirtschafts- und Sozialgeschichte
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reichhaltigen, über mehrere Jahrhunderte 
durchweg erhaltenen Datenfundus verfü­
gen. 

Doch ganz so einfach ist die Auswer­
tung nicht. Zum einen müssen die lokalen 
historischen Währungen sowie die Ge­
wichts- und Hohlmaße auf einen weltweit 
einheitlichen Standard umgerechnet wer­
den, üblicherweise Gramm Feinsilber pro 
Zeiteinheit Arbeit (Stunde, Woche, Jahr) 
bzw. bei Konsumgütern in Kilogramm. 
Zum anderen, und dies ist das weitaus grö­
ßere Problem, ist die Quelle trotz großer 
Fortschritte in der automatisierten Schrift­
erkennung nach momentanem Stand der 
Technik nicht einfach zu erschließen. Auf 
jahrhundertealtem, oft brüchigem Papier 
sind die Informationen in einer Schrift ver­
fasst, die nicht einfach zu lesen ist und 
paläographische Kenntnisse erfordert. Ab­
gesehen davon, dass die Schreibweise 
dem heutigen Deutsch vielfach nicht ent­
spricht, wurden Abkürzungen vorgenom­
men, die den damaligen Schreibern und 
Rezipienten der Rechnungsbücher selbst­
verständlich waren, die wir uns heute aber 
erst mühsam erschließen müssen.

Die Tatsache, dass in dieser an sich sehr 
monotonen Quelle über Jahrhunderte hin­
weg dieselben Sachverhalte festgehalten 

wurden, macht sie auch für die historische 
Sprachwissenschaft relevant. Sprachwis­
senschaftler interessiert, wie sich die 
Schreibweise eines Wortes wie etwa Wei­
zen (waitz, weitzen usw.) über die Zeit 
ändert. Neben Fragen des Bedeutungs­
wandels einzelner Wörter bietet die Über­
lieferungsdichte der Rechnungsbücher aus 
dem Spital aus sprachwissenschaftlicher 
Sicht auch Erkenntnisse zu konfessionellen 
Einflüssen auf den Schreibusus, zur Ver­
schriftlichung von Verwaltungs- und Kom­
munikationsprozessen im Spital sowie auf 
Aspekte orthographischer Normierung, 
d. h. im Hinblick auf die Vereinheitlichung 
von Schreibweisen und die Durchsetzung 
von „Rechtschreibenormen“. Das Vorhan­
densein einer ungebrochenen Überliefe­
rung seit 1354 erlaubt Germanisten eine 
Untersuchung der Genese der Textsorte 
und die Beantwortung der Frage, inwie­
weit sich die ökonomische Entwicklung 
des Hospitals in der (para-)textuellen Struk­
tur der Rechnungsbücher seit 1354 spie­
gelt. Soziolinguistische Fragestellungen, 
etwa zu Ausbildung und Herkunft der 
Schreiber, decken sich vielfach mit sozial- 
und kulturhistorischen Forschungsfragen.

Sogar für die normalerweise wenig an 
der Vergangenheit interessierten Wirt­

schaftswissenschaften bieten die Rech­
nungsbücher hochaktuelles Material. Ins­
besondere seit der 2007/2008 für (fast) alle 
überraschend ausgebrochenen Finanz- und 
Währungskrise interessiert man sich hier 
stärker für die Rolle von ökonomischen Er­
wartungen und insbesondere der Bildung 
von Erwartungen, die man natürlich nicht 
direkt beobachten kann und sich daher in­
direkt erschließen muss. Das Katharinenspi­
tal führte detaillierte Aufzeichnungen nicht 
nur über die Marktpreise, sondern auch 
darüber, wie hoch der eigene Lagerbestand 
etwa an Getreide war und wieviel zu wel­
chen Preisen ver- oder gekauft wurde. Zu- 
und Abgänge wurden genauestens proto­
kolliert, so dass ex post eine Analyse der 
Lagerhaltungspolitik und damit indirekt der 
Preiserwartungen möglich ist. Es wird in­
teressant sein zu sehen, inwieweit es einen 
Zusammenhang zwischen den (im Frühjahr 
erwartbaren) Getreidepreisen und der An- 
und Verkaufspolitik des Spitals gab. Spiel­
ten die Ergebnisse der Vorjahre eine Rolle? 
Gab es feste, möglicherweise sogar schrift­
lich fixierte Regeln? Dabei ist auch darauf 
zu achten, inwieweit das Spital als karita­
tive Institution selbst bei sehr hohen und 
attraktiven Marktpreisen der Eigenversor­
gung Vorrang gab. 

2a  Im Magazin des Archivs der St. Katharinenspitalstiftung. Quelle: Stadt Regensburg, Bilddokumentation.
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Die sehr mühevolle Erschließung der 
Rechnungsbücher des St. Katharinenspitals 
ist ohne Drittmittel nicht möglich. Zurzeit 
versucht der Lehrstuhl für Wirtschafts- und 
Sozialgeschichte in Zusammenarbeit mit 
der Universitätsbibliothek und dem Archiv 
des St. Katharinenspitals eine Volldigitali­
sierung des Rechnungsbuchbestands zu 
erreichen – immerhin 240.000 Doppelsei­
ten. Sollte dies gelingen, so wäre einerseits 
dieser äußerst kostbare historische Be­
stand über die elektronische Kopie ge­
sichert, und andererseits könnten Forscher 
aus aller Welt über das Internet auf den 
Bestand zugreifen. Dies wäre sicherlich 
auch von Vorteil für Pionierprojekte aus 
Bereichen der Medieninformatik, die sich 
mit der elektronischen Texterschließung 
handschriftlicher Quellen beschäftigen.

Als ersten Schritt in diese Richtung, die 
unter dem Überbegriff „Digital Humanities“ 
das Spektrum der historischen Grundwis­
senschaften über die historisch-kritischen 
Arbeitstechniken der Geisteswissenschaften 
hinaus um Analyse- und Darstellungswerk­
zeuge aus den Informationswissenschaften 
ergänzt, kann das Projekt „MEDEA“ gelten. 
„MEDEA“ steht als Abkürzung für „Mode­
ling semantically Enriched Digital Edition of 
Accounts“ und wird am Lehrstuhl für Wirt­

schafts- und Sozialgeschichte in Regens­
burg unter Leitung von Prof. Dr. Mark Spoe­
rer und Koordination von Kathrin Pindl 
durchgeführt. Dabei handelt es sich um ein 
Kooperationsprojekt mit Associate Profes­
sor Kathryn Tomasek Ph.D. vom Wheaton 
College in Norton/Massachusetts unter Mit­
wirkung von Prof. Dr. Georg Vogeler (Centre 
for Information Modelling/Austrian Centre 
for Digital Humanities, Karl-Franzens-Uni­
versität Graz), das 2015 im Rahmen einer 
Ausschreibung der DFG gemeinsam mit 
dem National Endowment for the Humani­
ties (USA) bewilligt wurde. 

Ziel von MEDEA ist es, Wirtschafts- und 
SozialhistorikerInnen sowie ExpertInnen für 
die Edition historischer Quellen und für die 
Digital Humanities aus den Vereinigten Staa­
ten und aus Europa in Workshops zusam­
menzubringen, um einheitliche Standards 
für die semantische Aufbereitung digitaler 
Rechnungsbucheditionen zu diskutieren. 
Die Beteiligten erarbeiten Beispieleditionen, 
die als Modelle für die weitere Erprobung 
und Entwicklung von Fragen zur Transkrip­
tion, digitalen Aufbereitung und Auswer­
tung dienen.

Die Etablierung einheitlicher, auf breiter 
Basis akzeptierter Standards bei der digita­
len Edition von Rechnungsbüchern ist sinn­

voll, um auf transparente Weise die Rohda­
ten vergleich- und nachvollziehbar für an­
dere Forscher zugänglich zu machen. 
Insbesondere wenn es um die schwierige 
Umrechnung von Maß-, Gewichts- und 
Währungseinheiten geht, besteht hier Be­
darf nach klaren Orientierungspunkten. 
Aber auch die realitätsgetreue digitale Ab­
bildung der Rechnungsbuchseiten selbst – 
ihres Aufbaus und ihres (abstrakten) Ge­
halts – verlangt konzeptionelle Überlegun­
gen, um bei der digitalen Wiedergabe 
sowohl analytischen als auch philologi­
schen Ansprüchen gerecht zu werden. So 
offenbaren die Rechnungsbücher zum Bei­
spiel zahlreiche Austauschprozesse – also 
Einnahmen, Ausgaben und beteiligte Ak­
teure –, wofür das MEDEA-Projekt durch 
die Einführung sogenannter „Transaktiono­
graphien“ sinnhafte Analysewerkzeuge 
entwickeln will, um in absehbarer Zeit der 
(statistischen) Analyse serielle Daten in 
fächerübergreifend brauchbarer Qualität 
zur Verfügung stellen zu können.

Bei einem ersten Workshop, der im 
Oktober 2015 an der Universität Regens­
burg stattfand, wurden laufende und 
abgeschlossene Forschungsvorhaben be­
sprochen sowie im Expertenkreis Ideen für 
benutzerfreundlichere Dateninfrastruktu­

2b  Ganz rechts: Rechnungsbücher aus dem 18. Jahrhundert. Quelle: Stadt Regensburg, Bilddokumentation.
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ren gesammelt. Erste Zwischenergebnisse 
wurden bei der zweiten MEDEA-Tagung 
im April 2016 am Wheaton College in 
Massachusetts vorgestellt. Daneben wur­
den die Rahmenbedingungen für eine 
längerfristige Zusammenarbeit der Pro­
jektpartner, auch im Kontext der am Lehr­
stuhl für Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
in Regensburg laufenden Analyse der Spi­
talrechnungsbücher, ausgelotet. Beglei­
tend ist bislang eine erste gemeinsame 
Publikation von Kathryn Tomasek, Georg 
Vogeler und Kathrin Pindl aus Regensburg 
entstanden, die im Winter 2016/17 er­
scheinen wird. 

Die Ergebnisse der Zusammenarbeit im 
MEDEA-Projekt wurden auch bei der Digi­
tal Humanities-Konferenz im Sommer 
2016 in Krakau im Rahmen eines Panels 
vorgestellt. Daran aktiv beteiligt war, auf 
Initiative von Kathrin Pindl, auch eine Stu­
dierendengruppe aus Regensburg. Im Rah­
men einer Exkursion, bei der die Teilneh­
menden das Berufsfeld „Archiv“ in Polen 
und Deutschland kennenlernten (gefördert 
durch Mittel der Regensburger Sanddorf-
Stiftung), besuchten die Regensburger 
Studierenden im Juli 2016 die Digital Hu­
manities-Konferenz – eine der weltweit 

2c  Das 2014 eröffnete neue Archivgebäude im denkmalgeschützten ehemaligen Braumeisterhaus 
der Stiftung, dessen älteste Bauelemente aus dem 16. Jahrhundert stammen. Hier findet ein großer 
Teil der Projektarbeiten statt. Quelle: Stadt Regensburg, Bilddokumentation.

3a/b  Anhand des „Getraidkaufbuchs“ lassen sich erntebedingte Konjunkturen und Notzeiten ablesen. Der Vergleich der Monate Juni und Juli der Jahre 1770  
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bedeutendsten Veranstaltungen dieses 
Fachgebiets. Die Studierenden, von denen 
einige als Hilfskräfte im Spitalprojekt einge­
setzt sind und die z. T. Qualifikationsarbei­
ten im Themenfeld der Rechnungsbücher 
verfolgen, erhielten dadurch Gelegenheit, 
am aktuellen Diskurs in den digitalen Geis­
teswissenschaften teilzuhaben. 

Die informationswissenschaftliche Da­
tenmodellierung ist nur eine unter mehre­
ren methodischen Herausforderungen, die 
sich bei der Beschäftigung mit seriellem 
Rechnungsschriftgut stellen. Bereits wäh­
rend einer 2013 laufenden und vom For­
schungsrat der Universität Regensburg fi­
nanzierten Vorstudie, aber besonders im 
Rahmen der Konzeption und praktischen 
Durchführung der am Lehrstuhl für Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte laufenden 
DFG-Projekte – MEDEA sowie das Teilpro­
jekt im DFG-Schwerpunktprogramm „Er­
fahrung und Erwartung“ – ergab sich im 
Gespräch mit Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern, die ähnliche Fragestel­
lungen bearbeiten, der Wunsch nach einer 
allgemein akzeptierten Methodik. Diese 
soll den Graben zwischen qualitativen und 
quantitativen Zugängen, der sich in der 
deutschen Wirtschaftsgeschichte spätes­

tens seit den 1980er Jahren darstellt, über­
spannen. Der Bedarf zu einem interdiszipli­
nären Dialog führte zur Gründung des 
DFG-Wissenschaftlichen Netzwerks „Kal­
kulieren, Handeln, Wahrnehmen“.

Als Mitglieder im Netzwerk diskutieren 
auch Kathrin Pindl und Mark Spoerer mit 
Kollegen und Kolleginnen aus mehreren 
europäischen Ländern die Frage, wie kul­
tur-, sozial- und wirtschaftswissenschaft­
liche Zugänge zur vormodernen Wirt­
schaftsgeschichte nicht nur abstrakt gegen­
übergestellt, sondern zu einer reflektierten 
Zusammenarbeit ausgebaut werden kön­
nen. Als Co-Autoren eines gemeinsam zu 
schreibenden englischsprachigen Lehr­
buchs setzen sich die Regensburger For­
scher hier auf Basis der Spitalstudie mit Teil­
fragen zu Markt und Konsum auseinander. 

„Markt“ wird aus Perspektive des Netz­
werks als institutionalisierter Austausch 
von materiellem oder immateriellem Kapi­
tal verstanden – es geht also um Angebot 
und Nachfrage, Preis, „Wert“, aber auch 
um Themen wie Konkurrenz und Regulie­
rung im vormodernen Europa. Konkret 
setzt sich Spoerers Kapitel mit der Analyse 
von Preisquellen aus forschungspraktischer 
Sicht auseinander, während Pindls Beitrag 

sich mit „Erwartungsraum und Erfahrungs­
horizont“ (R. Koselleck) beschäftigen wird. 
Erwartungen werden hierbei als notwen­
dige Voraussetzung für jegliches ökonomi­
sches Handeln begriffen: Erwartungen re­
duzieren angesichts von Informationsunsi­
cherheit Komplexität im Hinblick auf 
zukunftsbezogene Entscheidungen, indem 
auf selbst erlebtes und anderweitig gelern­
tes Erfahrungswissen, etwa auch auf histo­
rische Narrative – beispielsweise der ver­
gangene Umgang mit Hungerkrisen –, als 
Ressource zurückgegriffen wird. Als Analy­
sekategorien kommen nicht allein die in 
der Volkswirtschaftslehre gängigen Kon­
zepte rationaler und/oder adaptiver Erwar­
tungen zum Tragen, sondern es geht Pindl 
dezidiert darum, den historischen Hand­
lungskontext – in diesem Fall: das Regens­
burg an der Schwelle zur Moderne – mit 
seinen raum- und zeitspezifischen Beson­
derheiten zu rekonstruieren.

„Erfahrung und Erwartung“ ist nicht 
zuletzt der Titel des DFG-Schwerpunktpro­
gramms, in dessen Rahmen Mark Spoerers 
und Kathrin Pindls Teilprojekt „Speichern 
und Auskommen: Der Getreidekasten des 
Regensburger St. Katharinenspitals“ aus 
der Mikroperspektive die Entscheidungs­

und 1774 zeigt, wie sich die Krise des Jahres 1774 in den Rechnungen widerspiegelt. Quelle: St. Katharinenspitalstiftung Regensburg, SpAR Getraidkaufbuch.
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St. Katharinenspitals kann somit helfen, die 
(Wirtschafts-)Geschichte der Region an der 
Schwelle zur Moderne besser zu verstehen.
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tive Faktoren eine Rolle? Fand eine „Öko­
nomisierung“ der Entscheidungsprozesse 
statt? 

Als Quellen dienen neben den Haupt­
rechnungsbüchern jener Jahre, die zum 
größeren Teil inklusive der zugehörigen 
Manuale und Quittungen mit nur ganz 
wenigen Lücken jährlich überliefert sind, 
vor allem die Kasten- und Küchenrechnun­
gen [3]. Unter einem „Kasten“ versteht 
man hier das süddeutsche Wort für Vor­
ratslager. Die Getreidekastenrechnungen 
sind auf jährlicher Basis ab 1698 bis ins 
späte 19. Jahrhundert erhalten geblieben, 
und zwar mitsamt monatlicher, teils wö­
chentlicher Einträge bezüglich der Groß­
handelspreise auf dem lokalen Markt 
sowie der im Getreidekasten aufbewahr­
ten, von dort auf- oder verkauften Men­
gen an Getreide. 

Darüber hinaus sind die Rechnungs­
bücher von zentralem Interesse für eine 
Vielzahl weiterer, insbesondere auch 
kulturhistorischer Fragestellungen aus den 
Disziplinen Bayerische Landesgeschichte, 
Mittelalterliche Geschichte, Historische 
Hilfswissenschaften, Rechtsgeschichte, 
Vergleichende Kulturwissenschaft und 
Deutsche Sprachwissenschaft. Die Analyse 
der Rechnungsbücher des Regensburger 
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findungsprozesse der Verantwortlichen im 
Regensburger St. Katharinenspital – Spital­
meister, Kastenbereiter usw. – in den Blick 
nimmt. 

Der Untersuchungszeitraum vom 17. 
bis zum 19. Jahrhundert ist deshalb in­
teressant, weil er für Regensburg und die 
Region Strukturbrüche bis dato ungekann­
ter Art beinhaltet, während die Grundpfei­
ler der Spitalökonomie – Grund-, Land- und 
Forstwirtschaft sowie Bierproduktion – vor 
dem Hintergrund des sozialkaritativen Stif­
tungszwecks ihre Kontinuität aufgrund der 
seit 1226 praktizierten paritätischen Ver­
fasstheit des Spitalrats bewahren. 

Im Zentrum dieses Forschungsvorha­
bens steht damit die Vorratspolitik des 
Hospitals. Hatte das Hospital überhaupt 
eine Vorratspolitik, und wie sah sie aus? 
Hat sich die Vorratspolitik im Lauf der Zeit 
verändert, wann und warum? Spiegeln 
sich hier Prozesse ökonomischen Lernens? 
Inwieweit hat man Nachfrage und Ange­
bot auf dem Markt antizipiert? Gab es eine 
(systematische) Analyse vergangener Er­
fahrungen? Hat sich der Grad der Informa­
tionsunsicherheit verändert? Wurde der 
Umbruchprozess von den Akteuren be­
wusst erlebt? Inwieweit spielten nicht-
ökonomische, insbesondere sozialkarita­
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